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Seit einer Reihe von Jahren ſeyd Ihr, Soͤhne undToͤchter unſrer Vaterſtadt,

durch dieſe Blaͤtter mit dem Guten und Schoͤnen bekaͤnnt gemacht worden,

das unſrer aͤltern ſchweizeriſchen Geſchichte, bisweilen auch derjenigen des

Tages, zu entheben war. Das Bild manches edeln Mannesiſt Euch vorge—

zeichnet, manches erhebende und anregende Wort zu Euch geſprochen worden.

Wohlthaͤtig mochten dieſe Schilderungen in jugendlichen Gemuͤthern die Liebe

zum Vaͤterlande beleben, die Verehrung fuͤr Tugend und Wiſſenſchaftbefoͤrdern,

den Trieb zur Nachahmungwecken; vielleichtindeß auch dem Glauben Zugang

verſchaffen, als ob die Zeit und das Land unſrer Vaͤter dem Blicke des For—
ſchers nur Bewundernswerthes darbiete und wenig zu taͤdeln, wenig zu ver—

beſſern geweſen ſey. Unterdeſſen vernehmen wir in unſern Tagen derErſchuͤtte⸗

rung gerade uͤber jene bewunderten Zeiten oft ſo viel Nachtheiliges, wir ſehen

Verfaͤſſungen, Einrichtungen, Perſonen, auf die wir fruͤher mit Stolz hinzu—

blicken gewohnt waren, gegenwaͤrtig ſo bitter getadelt, ihre Bloͤßen oft mit

einer ſo unwuͤrdigen Schadenfreude des Haſſes und der Leidenſchaftlichkeit auf⸗

gedeckt, daß man, ſolchen Stimmen ohneſorgfaͤltigere Pruͤfung vertrauend,
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nunmehr wohl ebenſo leicht durch vorlauten Taͤdel ungerecht werden kann,
als maninfruͤherer Zeit es durch einſeitigesLob ward. Gegen dieſe beyden

gleich nachtheiligen Verirrungen unſers Urtheils gibt es nur ein Huͤlfsmittel —

die eigene gruͤndliche und leidenſchaftloſe Unterſuchung, die Erforſchung der

Geſchichte aus ihren Quellen.

Es gehoͤrt zu den unbeſtreitbaren Vorzuͤgen der neuern Zeit, daßdieſe

Quellen zugaͤnglicher, ihre Benutzungfuͤr hiſtoriſche Arbeiten moͤglich geworden

und daßfuͤr dieſe letztern das Wort nunmehrfreyiſt.

Unter Benutzung dieſer Vortheile wollen wir deßnahen die ausfuͤhrlichere

Darſtellung eines beklagenswerthen Ereigniſſes aus unſrer vaterlaͤndiſchen Ge—
ſchichte verſuchen, deſſen Veranlaſſung und unſelige Wendung in den Ver—

irrungen des Parteygeiſtes zu ſuchen iſt, die im ſiebenzehnten Jahrhundert die

Eidgenoſſenſchaft an den Rand des Untergangs brachten. Nicht ohne Beleh—

rung wird dieſer Hinblick auf jene Zeit auch fuͤr die gegenwaͤrtige ſeyn. Wie

jetzt zwey politiſche Anſichten, ſo ſtanden ſich damals zwey Glaubensmeinungen

feindſelig gegenuͤber. Die Parteyen, welche in Folge deſſen Europatheilten,

trennten auch unſer Vaterland. Beſondere Verbindungen einzelner Staͤnde

weckten gegenſeitiges Mißtrauen, welches durch heimliche Unterhandlungen mit

dem Auslande und vergroͤßerte Geruͤchte uͤber dieſelben geſteigert ward. Den—

noch fehlte zum foͤrmlichen Bruche, zum entſchiedenen Kampfe ſuͤr das Syſtem
den Einen der Muth, die Andern hielt die Scheue vor dem unnatuͤrlichen Bruder⸗

zwiſt, die Erinnerung an Eid und alte Bundestreue, die Stimme wahrer Freunde

des Vaterlandes zuruͤck, die vor den traurigen Folgen einer Aufloͤſung der Eid—

genoſſenſchaft warnten. Allein dieſe wohlmeinende Stimmewarnicht ſtark genug,

die Eidgenoſſen zugleich zumentſchloſſenen Handeln fuͤr den oberſten Grundfatz

zu vereinigen, denjenigen derEthaltung ihres Bundes gegen die Angriffe jedes

aͤußern Feindes unter einſtweiliger Beſeitigung des innern Meinungskampfes,

Beydieſer ſchwankenden Politik verſank unſer Vaterland in klaͤgliche Schwaͤche.

Gleich einem Schiffe ohne waltendes Steuer trieb es tuüude dahin v den

WogenderZeitereigniſſe.
Dieſes war der Zuſtand der Eidgenoſſenſchaft um die Mitte des dreyßig—

jaͤhrigen Krieges. Noch hatten ſich bis dahin die Heere der ſtreitenden Par—

teyen den ſchweizeriſchen Grenzen wenig genaͤhert. Nur Graubuͤnden war

wegen der verderblichen Zwietraͤcht ſeiner eignenBewohner zum Schauplatze
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eines beſondern Krieges geworden, den gegendieoͤſterreichiſch-ſpaniſche Macht,

welche den Beſitz von Veltlin ſuchte, die Buͤndner bald allein, bald unterſtuͤtzt

von franzoͤſiſchen und ſchweizeriſchen Huͤlfstruppen, mit abwechſelndem Erfolge

fuͤhrten. Im Jahr 1628 aber, als der berufene Parteygaͤnger Mansfeld

in's Breisgau und Elſaß eingefallen war und laͤngs der Nord- und Oſtgrenze

die Zahl der oͤſterreichiſchen Truppen ſich auf eine beſorgliche Weiſe vermehrte,

kam auf der im Maͤrz zu Baden verſammelten Tagſatzung die Gefahr des ge—

ſammten Vaterlandes zur Sprache. Beyder Ueberzeugung vonderſelben

ſchien wieder ein beſſerer Geiſt ſich Bahn brechen zu wollen. Einmuͤthig ward

beſchloſſen, alles gegenſeitige Mißtrauen zu beſeitigen, Verhandlungen mit dem

Auslande nur im Namen gemeiner Eidgenoſſen zu fuͤhren und ungeſaͤumte

Maßregeln gegen jede Verletzung derſchweizeriſchen Grenze zu treffen. Sofort

wurden deßnahen noch von derſelben Tagſatzung die Geſandten von Zuͤrich,

Luzern, Schwyz und Glarus im Namen derXIII Orte nach dem zunaͤchſt
bedrohten Thurgau geſendet, ſich von den Vertheidigungsmitteln daſelbſt in Kennt—

niß zu ſetzen, die Mannſchaft zu ordnen und mitdennoͤthigen Fuͤhrern zu ver—

ſehen. Andie Spitze der letztern wurde mit dem Titel eines oberſten Wacht—

meiſters uͤber alle Quartiere der LandgrafſchaftThurgau“ Kilian Keſſelring

von Bußnanggeſtellt, und in dieſer Eigenſchaft dem Landvogte, von dem alle

oberſten Verfuͤgungen im Namen der Eidgenoſſenſchaft ausgehen mußten, an

die Seite geſetzt.x) Keſſelrings Vater war Schreiber des thurgauiſchen Gerichts—

herrnſtandes und Vogtuͤber verſchiedene Herrſchaften geweſen; ſo haͤtte er

unter andern im Dienſte der Herren von Gemmingen die Obervogtey Weinfelden

verwaltet. Er gehoͤrte zu einer der angeſehenſten reformirten Familien des

Landes und verſchaffte ſeinen Soͤhnen einen vorzuͤglichen Jugendunterricht.

Kilian folgte dem Vater in ſeinem Amte als Schreiber der Gerichtsherrn.

Schonfruͤhzeitig war er beſonders durch dieſe Verrichtungen zu einer gruͤnd⸗

lichen Kenntniß des Rechtszuſtandes ſo wie der Verwaltung und der oͤkono—

miſchen Verhaͤltniſſe der Landgrafſchaft und vorzuͤglich dann auch zu derjenigen

des Einfluſſes gelangt, den einzelne Familien und Perſonen in derſelben be—

haupteten. Angelegentlich wurden daher von Zuͤrich ſein Rath und Beyſtand

 

) DasPatent Keſſelrings vom 30. März 1628 iſt ausdrücklich im Namen der XIII Orte

qusgeſtellt.
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geſucht, als es Unterhandlungen zum Kaufe der Herrſchaften Pfyn und Wein—
felden anbahnte. Unter ſeiner Mitwirkung gelang dieſer Kauf, und Keſſelring
ward zum Danke im Jahr 1614 mit dem Zuͤricheriſchen Buͤrgerrechte beſchenkt.

Obwohldie katholiſchen regierenden Orte ruhig zugeſehen hatten, als kurz

zuvor Lommis an das Kloſter Fiſchingen und Eppishauſen an dasdjenige von
Muriverkauft worden war, ſo glaubten ſie hingegen den Zuͤrcheriſchen Ankauf
der zwey Herrſchaften nicht dulden zu ſollen, und Luzern unterſagte ſogar in
ihrem Namen die Ausfertigung der Kaufbriefe. Zuͤrich beharrte auf derſelben,
da weder die Rechte der regierenden Orte, noch die Religion gefaͤhrdet ſeyen
und ſetzte die Sache durch. Um ſo lebhafter blieb der Unwille mehrerer der
katholiſchen Orte gegen Keſſelring, deſſen Einfluß auf die fruͤhern Beſitzer der
zwey Herrſchaften, die Freyherren von Gemmingen und Unſpach, das Gelingen
des Kaufes vorzuͤglich zugeſchrieben ward. Wenner deßnahen auch ſeiner an⸗

erkannten Brauchbarkeit fuͤr militaͤriſche Verrichtungen wegen und als Ver—
faſſer einer von den regierenden Orten gebilligten Kriegsordnung fuͤr das
Thurgau an die Spitze der daſigen Vertheidigungsanſtalten geſtellt ward; ſo
durfte er ſich nur ſo lange des allgemeinen Vertrauens in dieſen Verrichtungen
erfreuen, als Zuͤrich, mit den katholiſchen Orten ein er Anſicht, zu gemein⸗
ſamen Maßregeln die Hand bot, wie dieſes 1628 bey der Tagſatzung zu Baden

geſchah.
Allein ſchon 1629 aͤnderte ſich dieſe Stimmung. Das von Ferdinand U.

erlaſſene Reſtitutionsedikt war ein Apfel der Zwietracht auch zwiſchen die Kankone
geworfen. Unter Hinweiſung auf dasſelbe erhoben der Abt von St. Gallen,
ſo wie die Biſchoͤfe von Konſtanz und Baſel eine Menge befremdender
Anſpruͤche auf ehemalige Rechte, Beſitzungen und geiſtliche Guͤter auch in der
Eidgenoſſenſchaft und wurden dabey von den katholiſchen Orten unterſtuͤtzt.
Lebhaft widerſetzten ſich die reformirten. Der Streit wurde mitſolcher Bitter—

keit gefuͤhrt, daß der Entſcheid allein noch durch die Waffen moͤglich ſchien.

Unter dieſen Umſtaͤnden erkaltete der Eifer fuͤr eine gemeinſame Landesver—

theidigung und die ſichtbare innere Zwietrachtwurde von beyden kriegfuͤhrenden
Parteyen ſogleich fuͤr ihren Vortheil benutzt. Schwediſche Abgeordnete wendeten
ſich, nachdem ſie begreiflich ohne Erfolg bey der Tagſatzung auf ein Buͤndniß
mit ihrem Monarchen angetragen, an die reformirten Staͤnde insbeſondre; ebenſo
ſuchten Oeſterreich und Spanien mit den katholiſchen zu unterhandeln. Wenn



auch von Seite aller Staͤnde die amtlichen Antworten ausweichend, oder auf—

ſchiebend lauteten, ſo wurden doch im Stillen engere Verbindungen angebahnt

und unterhalten, welche den auslaͤndiſchen Glaubensfreund beguͤnſtigten, das

gegenſeitige Mißtrauen ſteigerten, die Schweiz aus ihrer unbefangenen Stellung

verruͤckten und in entſcheidenden Augenblicken gemeineidgendſſiſche Maßregeln

unmoͤglich machten, oder laͤhmten.

Als daher im Jahr 1629 ſich ein Theil der Wallenſteiniſchen Mmer den
Grenzen des Thurgau naͤherte und Keſſelring bey dem Landvogt Gallati die

Aufſtellung von Grenzwachen zur Sprache brachte, fand er bey demſelben

geringe Bereitwilligkeit. Unterdeſſen verzog ſich die Gefahr, erneuerte ſich
aber um ſo beſorglicher 1632. Um die Mitte dieſes Jahrs erſchienen ganz un—

erwartet ſchwediſche Truppen laͤngs dem Bodenſee. Sie wuͤtheten mit Brand

und Pluͤnderung, daß mehr als tauſend Fluͤchtlinge, Weiber und Kinder vor—⸗

zuͤglich, ſich mit großem Jammer auf das thurgauiſche Gebiet fluͤchteten.

Mittlerweile wurde Konſtanz miteiner oͤſterreichiſchen Beſatzung verſehen und

an Erweiterung der Feſtungswerke gearbeitet. Keſſelring, im Einverſtaͤndniß

mit dem zwarwederſehr entſchloſſenen, noch ſehr thaͤtigen Landvogt, Hans

an der Almend, rief ungefaͤhrzßoo Mann Militzen unter die Waffen, wodurch

der haͤufigen Scharmuͤtzel ungeachtet, die vorzuͤglich auf dem See Statt

fanden, eine Verletzung der Schweizergrenze verhuͤtetward. Noch im December

aber deſſelben Jahrs uͤberflel eine oͤſterreichiſche Reiterſchaar den, unter Ge⸗

richtsbarkeit der Stadt Stein ſtehenden, Flecken Ramſen, pluͤnderte die evange—

ſchen Einwohner aus, bey Verſchonungderkatholiſchen, und entfuͤhrte beſon—⸗

ders eine bedeutende Zahl von Pferden. Zuͤrich legte auf dieſes eine Beſatzung
nach Stein und der Umgegend.

Bedenklichere Auftritte ſollten indeß im folgenden Jahre Statt finden. Die

feſte Bereinigung der Haͤupter der proteſtantiſchen Partey auf dem Kongreß

von Heilbronn hatte Muth und Kraͤfte derſelben auf's Neue gehoben. Die

ſchwediſchen Truppen zeigten ſich in Suͤddeutſchland nach allen Seitenhinthaͤtig.

Um ihnen beſſern Widerſtand zu leiſten, wurde die Armee des kaiſerlichen

Generals Altringer durch ein aus Italien herbeygerufenes Huͤlfskorps unter

dem Herzog von Feria verſtaͤrkt. Fuͤr dieſe Truppen ſollte die Stadt Konſtanz

der vorzuͤglichſte Waffenplatz werden; die Schweden ſetzten daher Alles an deren

Eroberung. Nach der deutſchen Seite hin war die Staͤdt ſehr gut befeſtigt,
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weniger nach der ſchweizeriſchen; doch waren auch hier in Eile, und zwarnicht

ohne Verletzung des eidgenoͤſſiſchenBodens, Wall und Graben gezogen worden,
was von ſchweizeriſchen Behoͤrden geruͤgt und als Beweis eines ungerechten

Mißtrauenserklaͤrt ward.

VonSeite der das Thurgau regierenden Orte war kurz vorher zu Ver⸗

ſtaͤrkung der einheimiſchen Militzen einige Mannſchaft dorthin verlegt, auch von

jedem Orte ein kommandirender Offizier abgeordnet worden. Dieſelben hatten

ſich laͤngs der Grenze vertheilt. Der Oberbefehl uͤber den Poſten zu Eſchenz

bey Stein war dem Hauptmann Martin Auf der Mauer von Schwyz zuge—

fallen. Er hatte 300 Mannunterſich, erklaͤrte gegen Keſſelring, daß ereinſt—

weilen keiner Verſtaͤrkung beduͤrfe und war durch dieſen, wie durch dieaufgeſtellte

Kriegsordnung, angewieſen, im Falle der Gefahr ſogleich die verabredeten Sturm⸗

zeichen auf der naheliegenden Hochwache ergehen zu laſſen, und den Landvogt,

ſo wie den Oberſtwachtmeiſter in Kenntniß zu ſetzen. Die Zuͤricherſche Beſatzung

inStein war von der Reglerung unter der Erklaͤrung, daß vor der Hand kein

Grund zu beſonderer Beſorgniß obwalte, daß mandiekleine Stadt mituͤber⸗
fluͤſſigen Koſten verſchonenmuͤſſe und daß im Nothfalle die Buͤrger mit den
in der Naͤhe liegenden Eidgenoſſen zur Vertheidigung ſtark genug waͤren, zu⸗

ruͤckgezogen worden.

Dieſes war die ſchwache, von Seite der Eidgenoſſenſchaft getroffene, Vor—
kehre in einem Augenblicke, wo mit dem entſchloſſenen Willen zu Verletzung

ihres Gebietes die ſchwediſche Armee gegen die Grenzen herandrang.

Den 26. Auguſt (5. September) war der Feldmarſchall Horn zu Stockach
angelangt. Er ſendete ſogleich einige Reiterſchaaren, allen Landleuten

und Reiſenden den Paß nach Stein zu verwehren, konnte abernicht ver—

hindern, daß das Geruͤcht ſeiner Ankunft nach dieſer Stadt gelangte und ſo—

gleich von dem Raͤthe nach Zuͤrich gemeldet ward. Den 28. um Mittag traf
ein ſchwediſcher Oberſt mit einigem Begleite und einem Schreiben desFeld—

marſchalls ein, worin der Rath um die Bewilligung des Durchpaſſes fuͤr das

ſchwediſche Heer, zum Behuf der Berennung von Konſtanz erſucht, unddie

Grenzverletzung mit der unausweichlichen Nothwendigkeit entſchuldigt ward.

Auch an den Landvogt im Thurgau, die regierenden Orte und abſoͤnderlich an
Zuͤrich waren Zuſchriften aͤhnlichen Inhalts und mit der Zuſicherung der ſtreng⸗

ſten Mannszucht erlaſſen worden. Noch berathſchlagte am Spaͤtabend ſich  
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der Magiſtrat von Stein uͤber die zu ergreifende Partie, als der ſchwediſche

Oberſte an das Rathszimmer pochte, und indem er, an ſeinen Degen ſchlagend,

dieſen den beßten Stadtſchluͤſſel nannte, eine unverweilte Erklaͤrung gebieteriſch

forderte. Der Rath, im Gefuͤhl ſeiner Ohnmacht, ertheilte die Bewilligung

zum Durchmarſch und berichtete den Hergang ſofort nach Zuͤrich. Mit Anbruch
der Nacht begann nun in großer Stille und Ordnung der Durchmarſch der

ſchwediſchen Truppen, welche dann unverweilt auch von der ſchweizeriſchen

Seite die Stadt Konſtanz einſchloſſen. Der Commandant Auf der Mauer zu

Eſchenz hatte die Nachricht von dem Verlangen des ſchwediſchen Offiziers un—

mittelbar nach deſſen Ankunft empfangen, und war noch im Laufe des Nach—

mittags, begleitet von dem Frauenfeldiſchen Wachtmeiſter Rogg, der ihm eine

kleine Verſtaͤrkung zugefuͤhrt hatte, nach Stein geritten. Daſelbſt erblickten

ſie auf dem Platz vor dem Rathhauſe zwey einzelne Reiter, die Auf der Mauer

ſofort fuͤr ſchwediſche erkannte und, auf jeden Gedanken eines Widerſtandes

verzichtend, die Flucht nahm. Erſoll ſich, ſpaͤtern Nachforſchungen zufolge,

mit ſeinem Pferde bis nach erfolgtem Durchmarſche der Schweden in einem

Weinberge verborgen haben; auch der Wachtmeiſter Roggritt nach Frauenfeld

zuruͤck, den Landvogt zu benachrichtigen. Sicher iſt, daß von eidgenoͤſſiſcher

Seite nicht die mindeſte Veranſtaltung zur Verhinderung des Durchmarſches

getroffen ward, obgleich vom Eintreffen Auf der Mauers zu Stein bis zur

wirklichen Ankunft des ſchwediſchen Heeres ein Zeitraum von fuͤnf bis ſechs

Stunden verfloß, bey ernſtlichem Willen und Thaͤtigkeit groß genug, die

Bruͤcke abzuwerfen, die ſaͤmmtlichen Schiffe auf das ſchweizeriſche Ufer zu

bringen und den ganzen Landſturm in Bewegungzuſetzen.

Beſtuͤrzung und Unwille verbreiteten ſich auf die Nachricht von dieſer ſchwe—

diſchen Unternehmung durch die Eidgenoſſenſchaft. Vorzuͤglich waren die katho—

liſchen Kantone erbittert. Schon den 31. Auguſt erſchien eine Abordnung der

fuͤnf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zugin Zuͤrich, die dem

Rathe vorſtellte, daß, da zuerſt die Neutralitaͤt der Zuͤricheriſchen Stadt Stein

und dann auch des eidgenoͤſſiſchen Gebietes von den Schweden verletzt worden,

es ganz beſondere Pflicht Zuͤrichs ſey, ſich mit ihnen zu vereinigen, den er—

littenen Schimpf zu tilgen. Sie ſchlagen daher vor, ungeſaͤumt mit gemein—

ſamer Anſtrengungaller Kraͤfte ein bedeutendes Truppenkorps aufzubieten, um

die Schweden mit Gewaltvon ſchweizeriſchem Boden zu vertreiben. Auf
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keine Weiſe haͤtte die Zuͤricherſche Regierung kraͤftiger ihre eidgenoͤſſiſche Geſin⸗

nung bewaͤhren koͤnnen, als durch Eingehen in dieſen Vorſchlag; freylich mit

der daran geknuͤpften feſten Bedingung, daß erforderlichen Falls auch gegen

kaiſerliche Truppen mit dem gleichen gemeinſamen Ernſte gehandelt und un—

mittelbar nach Vertreibung der Schwedendie Zerſtoͤrung der auf ſchweizeriſchen

Bodenvorgeruͤckten Feſtungswerke von Konſtanz verlangt, und woesnoͤthig
ſey, auch erzwungen werde.

Statt deſſen wurde von Zuͤrich geantwortet, man bedaure ebenfalls den

Einfall, werde in Zukunft das Moͤgliche thun, um einer Wiederholung vorzu⸗

beugen; zu gewaltſamen Maßregeln koͤnne man aber nicht Handbieten, weil

Hornerklaͤrt habe, daß er nicht als Feind, ſondern als Freund durchziehe.

Allgemeine Entruͤſtung entſtand uͤber dieſe laue Erklaͤrung bey den fuͤnf Orten.

Manbrachte mitderſelben die Abberufung derZuͤrcheriſchen Beſatzung in Stein
unmittelbar vor dem Einbruch der Schweden, die SendungenZuͤrcherſcher

Offiziereanden Grafen von Horn, den Aufenthalt der ſchwediſchen Agenten,

Marin und Peblis in Zuͤrich in Zuſammenhang, undbeſchuldigte den Rath

daſelbſt heimlicher Unterhandlungen mit den auswaͤrtigen Feinden des katho—

liſchen Glaͤubens.*) Beſchloſſen wurde nun von Uri, Schwyz, Unterwalden

und Zug, wenigſtens ein Beobachtungskorps an den Grenzen des Thurgau,

im Gebiete des Abts von St. Gallen, aufzuſtellen; was Zuͤrich denn unver—

weilt zu einer aͤhnlichen Aufſtellung an ſeinen Grenzen und zur Maͤhnung

ſeiner evangeliſchen Eidgenoſſen vermochte. Beyde Theile drohten, ſich an ihre

auswaͤrtigen Glaubensbruͤder anzuſchließen. Nur die angeſtrengten Bemuͤhungen

der unparteyiſchen Orte verhinderten, daß manſich dieſes nicht amtlich an—

kuͤndigte.

Im Thurgau hatte indeß Keſſelring, ſobald er durch den Landvogt vom

Einbruche der Schweden berichtet worden war, in den an den Seegrenzenden

Quaͤrtieren die Wachen verdoppeln laſſen, um das Land wenigſtens gegen

Raͤubereyen einzelner Soldaten zu ſichern. Der Landvogtſelbſt hatte befohlen,

daß, bis von Zuͤrich und Luzern weitere Anweiſung eintreffe, gegen die Schweden

 

Der geheime Rath in Zürich hatte dem Feldmarſchall Horn zweyhundert fünf und zwanzig—

pfündige Kugeln und zwanzig Centner Pulber bewilligt. Es iſt nichtuumöglich, daß auch dieſes

bey den Katholiſchen ruchtbar geworden war.
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einſtweilen nichts Feindſeliges unternommen werde. Um ſo ungerechter war

der Haß, der ſich nun von Seite der Katholiſchen auf Keſſelring warf. Seiner

Sorgloſigkeit, oder heimlichem Einverſtaͤndniſſe mit den Schweden ward die
ganze Schuld des feindlichen Einbruches beygemeſſen und umſonſt erwies er,

daß er von demſelben nichts gewußt und nach den gegebenen Befehlenhaͤtte

annehmen duͤrfen, er werde bey nahender Gefahrzurechter Zeit benachrichtigt

werden. Noch blieb er zwar, ſo lange die Schweden vor Konſtanz lagen,

ohne perſoͤnliche Anfechtung. Als aber dieſe den 22. September (2. Oct.) die

Belagerung aufhoben, verlauteten aus dem Lager der Truppen der vier Orte

bey Wyldie heftigſten Drohungen gegen die reformirten Thurgauer uͤberhaupt

und namentlich gegen Keſſelring.
Nur im Bewußtſeyn ſeiner volleſten Unſchuld konnte er ſich daher dazu

verſtehen, als die racherfuͤllte Konſtanziſche Beſatzung das Kloſter Kreutzlingen

angezuͤndet, mehrere Thurgauer erſchlagen und bereits an verſchiedenen Orten

gepluͤndert hatte, perſoͤnlich nach Wyl zu reiten, um mitdendortbefindlichen

Kriegsraͤthen ſich uͤber die Mittel zur Abhuͤlfe zu verſtaͤndigen. Zu dieſem Ritte
hatte ihn vorzuͤglich der katholiſche Pfarrervon Weinfelden, WolfgangBlaͤttler,

beredet, indem er ihm vorgeſtellt, wie gemaͤßigte Aeußerungen er bey einem
neulichen Beſuche zu Wyl von den Kriegsraͤthen und Anfuͤhrern der Truppen

der vier Orte vernommen. Zwar haͤtte Keſſelrings Gattinn große Beſorgniß

geaͤußert; Blaͤttleraber ſetzteihrLeib und Seele zum Pfande“, daß ihm nichts

Schlimmes widerfahren werde, und verhieß, eher ſelbſtin den Thurm zu gehen,

als dieß zu geſtatten.
Sie trafen den 26. September (5. Okt.) in Wylein, begleitet von den Land⸗

richtern Engelli und Haͤberling. Blaͤttler begab ſich in's Wirthöhaus, vor dem

die Fahne von Unterwalden wehte, undkehrte mit einem Geiſtlichen zuruͤck,
der ſogleich in's Schloß eilte, wo damals der Abt von St. Gallen ſich mit

ſeinem Hofe befand. Auf den Bericht, daß die Kriegsraͤthe und Hauptleute
ſich in Rickenbach befaͤnden, beſchloſſen Keſſelring und ſeine Begleiter, zu

denen auch der Pfarrer ſich wieder geſellt hatte, dorthin zu reiten; allein,

ehe ſie zum Thore gelangten, ward daſſelbe geſchloſſen und die von allen Seiten

bewaffnet zuſammenſtroͤmenden Soldaten verlangten den Tod der Landesver—

raͤther. Es gelang einigen Vernuͤnftigern, die bedrohten Maͤnner in's Schloß

zu bringen, woindeſſen bald die empoͤrte Menge ihnen nachdrang, und es

2
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nur den Bemuͤhungen zweyer Kapuziner am Ende moͤglich ward, ſie in eine
Speiſe kammerzu retten. *)

Sounzufrieden nun auch uͤber dieſen Tumult und ſo wohlwollend im Allge⸗

meinen diejenigen Geiſtlichen und Offiziere, mit denen Keſſelring und ſeine

Begleiter zunaͤchſt zu ſprechen bekamen, ja der Abtſelbſt ſich erzeigten, ſo

gewann dennoch bald das Ganze das Anſehen eines auf die Gefangennehmung

des verhaßten Oberſtwachtmeiſters berechneten Anſchlags, wobey der Pfarrer

von Weinfelden ſich zum ſchaͤndlichen Werkzeuge hatte brauchen laſſen; denn

ſchon am folgenden Tage wurde Keſſelring unter dem Vorwandegroͤßerer

Sicherheit in ein beſonderes Zimmer gebracht, wo er vier Mann Waͤcheer⸗

hielt, und als ſeinen zwey Begleitern die Abreiſe geſtattet ward, — Blaͤttler

blieb in Wyl zuruͤck, — erklaͤrte ihm zwar der Landshauptmann Auf der Mauer

von Schwyz, daßdieſelbe auch ihm frey ſtehe, daß er ihm aber bey der Wuth

der Soldaten gegen ſeine Perſon vor der Hand unmoͤglich rathen koͤnne, das

Zimmer, woerganzſicher ſey, zu verlaſſen. Als Keſſelring ſodann um ein

Geleit bat, ſchlug er ihm dieſes ab, da Niemand ausſeiner Mannſchaftſich

dazu verſtehen wuͤrde.

Vierzehn Tage laͤng hatte der ſchuldloſe Mann ſich an dieſem Verwaͤhrungs⸗

orte befunden, der von dem Abte ſelbſt fuͤr eine ſichere Freyſtaͤtte erklaͤrt worden

war. DieErbitterung der Soldaten gegen ihn wardieſelbe geblieben. Wenn

er ſich am Fenſter zeigte, drohten ſie auf ihn zu ſchießen. Einige Maͤhle geſchah

dieſes wirklich, ſo daß Ziegel und Fenſter beſchaͤdigt wurden. Auch die Stim⸗

mungder Angeſehenen ward ihm von Tage zu Tageunguͤnſtiger, ſey es, daß

ſie ſich zuerſt nur wohlwollend geſtellt hatten, oder daß ſie die Vorwuͤrfe ihrer

Untergebenen fuͤrchteten, oder auch wirklich an ſeine Schuld zu glaͤuben an⸗

fingen. Bereits hatte ihn bald dieſer, bald jener mit verſchiedenen Klage—

punkten bekannt gemacht, als er um die Mitte des October in eine Art von

Kerker gebraͤcht und einer Verhoͤr-Commiſſion der Kriegsraͤthe der vier Orte

vorgeſtellt ward, die ſich eigenmaͤchtig in ein Kriegsgericht verwandelt hatten.

Vondieſer ward ihm vorgeworfen, daß er im Einverſtaͤndniß mit der Regie⸗
rung von Zuͤrich die Schweden in's Land gerufen und ihnen den Durchmarſch

erleichtert, daßer beym Aufbruche der vier Orte erklaͤrt habe, wennihre

2) Dieſer Momeutder Erzählung iſt von dem Künſtler für den Kupferſtich benutzt worden.

1  
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Truppen den Thurgauiſchen Boden betreten, werde er den Landſturm gegen

ſie ergehen laſſen und daß er denſelben auch angeordnet; daß er haͤufig im

ſchwediſchen Lager geweſen ſey, dort geraubte Sachen gekauft und Proviant

dahin gefuͤhrt habe; daß er denSchweden Paßzettel gegeben, ihnen gezeigt habe,

wo ſie pluͤndern und wie ſie den Konſtanzern das Waſſer abgraben ſollen.
Umſonſt anerbot Keſſelring nach thurgauiſchem Rechte Buͤrgſchaft, ver—

langte, vor ſeinen geſetzlichen Richter geſtellt zu werden; umſonſt bat er um

einen Rechtsbeyſtand, und verhieß, als Alles dieſes nicht half, in jede einzelne

der Anklagen einzutreten und ſeine Unſchuld klar zu erweiſen. Die befangenen,

leidenſchaftlichen, von ihrer angemaßten Machtfuͤlle eingenommenen Richter

ſchritten gegen den mit einem Bruche behafteten Mann ſchon am zweyten Tage

zur Folter, ließen ihn ohne Geſtattung eines Wundarztes fuͤr einige Tage in den

Kerker zuruͤckbringen und wiederholten die Scene zum zweyten und dritten Mahl.
Schmerzen, ſo heftig, daß ſelbſt die Henker fuͤr ihn um Gnaͤde baten, konnten

ihm dennoch kein Geſtaͤndniß eines Vergehens abnoͤthigen und ungeachtet ihm

auch der Troſt eines Geiſtlichen verweigert ward, blieb er gefaßt, ja
heiter im Gefuͤhl ſeiner Unſchuld.

Mittlerweile war in Folge der Enktfernung der Schweden auch die

liche Beſatzung von Konſtanz vermindert worden, und von auswaͤrtigen Feinden

ſchien einſtweilen fuͤr die ſchweizeriſche Grenze wenig zu fuͤrchten. Die laͤngere

Aufſtellung der Truppen ſowohl der IV Orte, als der Zuͤricher konnte alſo

keinen andern Grund haben, als das innere Mißtrauen, und in der Thathatte

daſſelbe bey Zuͤrich und Bern durch die Gewaltthat gegenKeſſelring den hoͤch⸗
ſten Graderreicht.

Ohne Erfolg hatte der erſtere Stand unmittelbar nach der— an

den Alt⸗Landammann von Beroldingen, der bey den Hauptleuten der IVY Orte

ſich befand, die ſchriftliche Bitte fuͤr Keſſelrings Befreyung gerichtet; auch

am folgenden Tage eine Geſandtſchaft nach Wyl ſelbſt abgeordnet; ohne Erfolg

hatten Bern ſowohl als Zuͤrich in Schreiben an ſaͤmmtliche vier Orte, durch

Sendungen andieſelben und nach Luzern um Aufſchub des Prozeſſes gebeten,

Verwaͤhrungen eingelegt, das eidgenoͤſſiſche Recht angerufen, mit Gegenmaß—⸗

regeln gedroht, einen Zuſammentritt der Eidgenoſſen vorgeſchlagen.*) Die

) Einſolcher war freylich ſpäter in Frauenfeld bewerkſtelligtworden, aber Uri und Untker—

walden blieben aus, ſo daß die übrigen Geſandten wieder unverrichteter Dinge nach Hauſe kehrken.
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vier Orte, aus Mangel an Huͤlfsmitteln zum Abzuge aus dem Felde genoͤthigt,

beſchloſſen,ihren Gefangenen nach Schwyz zu nehmen, obwohlderſelbe dringend
um Einkerkerung in Frauenfeld bat.

Auf einem Pferde, das er weder ohne Huͤlfe zu beſteigen, noch zu leiten

vermochte, und an deſſen Schweif ein als Spion verhafteter Metzgerknecht

gebunden ward, beyde Armein einer Schlinge, wurdederungluͤckliche Mann

unter dem Hohn und den Drohungen roher Feinde nach Schwyzgebracht.

Hier wurden ſchon am Tage nach ſeiner Ankunft in ſeinem Kerker die ſcheuß—

lichſten Folterwerkzeuge zubereitet. Der Landweibel erzaͤhlteihm Beyſpiele vom

Gebrauche derſelben, von grauſamen Todesarten, die noch uͤblich ſeyen; dann

aber auch wieder von ſichrer Gnade im Fall eines redlichen Bekenntniſſes.

Unmittelbar nachher erfolgte der Beſuch der Richter, die den ermuͤdeten, zer⸗

marterten Mann ſo mit Fragen beſtuͤrmten, daß ſein Geiſt voͤllig erſchoͤpft

ward, und erſeiner Antworten ſich ſpaͤter nicht mehr erinnern konnte. Der

Gedanke hieran quaͤlte ihn ſo ſtark, daß er einen ſeiner Waͤchter zu den Rich⸗

tern ſchickte mit dem Auftrage, Alles zuruͤckzunehmen, was er Nachtheiliges

wider ſich ſelbſt ausgeſagt haben koͤnnte, und namentlich ſeine gaͤnzliche Unſchuld

in Ruͤckſicht des ſchwediſchen Einbruchs und des Landſturmes zu bezeugen,

den er gegen die IV Orte angeordnet haben ſollte. Dann ſuchte er durch
eifriges Gebet ſich zu ſtaͤrken und in der That fuͤhlte er vom folgenden Tage

an bis zum Endeſeiner Gefangenſchaft ſich ſo ermuthigt und heiter, daß ihn

bey allen ſpaͤtern Verhoͤren und Leiden nie mehrdie noͤthige Kraft verließ.

Eine Zeitlang ward er nun milder behandelt. Manſchickte ihm einen Wund—⸗

arzt, gab ihm ſtaͤrkende Nahrungsmittel, verſtattete Beſuchenden den Zutritt

freylich vorzuͤglich Weibern und Kapuzinern, die ihn an den Beyſtand der
Heiligen verwieſen, zum Geluͤbde von Wallfahrten aufforderten, ihn mit Zumu⸗

thung einer Glaubensaͤnderung plagten. Baldaberzeigte ſich, daß mandieſe

Friſt nur zum Verſuche, neue Zeugniſſe wider ihn beyzubringen, benutzt habe.

Manforſchte uͤberallim Thurgau nach; manhatte jenen Metzgerknecht ge⸗

foltert, damit er ſagen ſollte, Keſſelring haͤtteihnzum Spioniren ausgeſendet. *)

Selbſt an den Koͤnig von Ungarn wardie Bitte gerichtet worden, die in der

Schlacht bey Noͤrdlingen gefangenen ſchwediſchen Offiziere ſeinethalb zu befragen.

*) DerEhrenmannverweigerte es, durch eine falſche Ausſage ſich zu retten, konnte aber

bald nachher aus dem Gefängniß eutfliehen.
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Dennoch gelang es nicht, die gewuͤnſchte Kundſchaft zu erhalten, und in

barbariſcher Wuth kehrten die Richter zu den fruͤher angewendeten Mitteln

zuruͤck. Durch Martern noch furchtbarer, als die bisherigen hofften ſie dem

Ungluͤcklichen doch ein Geſtaͤndniß abzunoͤthigen, und die Schande vonſich

abzuwaͤlzen, einen Schuldloſen mißhandelt zu haben. Nicht ohne Grauenliest

man inKeſſelrings eigener Erzaͤhlung den Hergang bey ſeinem abermaligen

Verhoͤr waͤhrend mehrſtuͤndiger Folter. Unter aller Qual aber blieb er ſtand⸗

haft in ſeiner Behauptung, er koͤnne den Schmerzen erliegen, aber nicht ein⸗

geſtehen, was er nicht gethan. Unfaͤhig ſich zu regen und fieberkrank, ward

er auf ſein Lager gebracht, und auf's NeueinFeſſeln geſchlagen.

Allein nun begann allmaͤhlig ſein Schickſal ſich zu aͤndern. Selbſt in Schwyz

erhob ſich zu ſeinen Gunſten manche Stimme. Es wurdebehauptet, ein Schul⸗

diger haͤtte alle dieſe Martern nicht aushalten koͤnnen. Leute, die ihn beſucht

hatten, ruͤhmten ſeine Ruhe und Ergebung. Selbſt die Waͤchter, die man

ihm zugegeben, waren ſo fuͤr ihn eingenommen, daß ſie von denRichtern
zweymal durch andre erſetzt wurden.) DerRath, den Vorſtellungen unbe—

fangener und menſchlich geſinneter Maͤnner wieder Gehoͤr gebend, unterſagte

jede fernere Marter. Auch die vielfachen, von Seite der unparteyiſchen eidge⸗

noͤſſiſchen Orte einlaufenden Warnungsſchreiben verfehlten nicht ganz ihre

Wirkung. Der Landammann AbPbergbeſonderszeigte ſich erbittert uͤber das

gewaltſame Verfaͤhren der Kriegsraͤthe. „Wirvier uͤbermuͤthigen Oertlein“—

ſprach er zu einem Freunde— „verdienend noch einen Klapf zu erhalten und

„es wird auch geſchehen. Wenndie Staͤdt von uns ab und wider uns ſtoͤhnd —

„wer ſind wir? Wir haͤnd weder Geld noch Proviant und ſind in unſern
Zuͤghuͤſern ſchlecht verſaͤchen. Das will Niemand betrachten und meinend,

wir ſygend aller Welt ſtark gnug, und gſend abernuͤt, daß diejetzigen Krieg
wyt anders gfuͤrt werdend, dann unſre Alten krieget haͤnd.“

Deſſen ungeachtet war auch die Regierung nicht ſtark genug, die unbefugte
Criminal⸗Unterſuchung den von einer fanatiſirten Mengeunterſtuͤtzten Kriegs—

raͤthen abzunehmen; aber ſelbſt dieſe begannen uͤber die Folgen ihrer Hand—

lungsweiſe nachzudenken und ſehnten ſich nach einer Erledigung des unſeligen

Geſchaͤfts. Unmoͤglich konnten ſie bey gaͤnzlichem Mangel an Beweiſen den
 

*) Einerderroheſten unter denſelben hatte auf die Frage, ob er Keſſelring für unſchuldig

halte ? geantwortet: „Allerdings. Wäreerkatholiſch, ſo würde ich ſagen, er ſey ein Heiliger.“
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Beklagten als Hochverraͤther verurtheilen, ſie mußten, dieß erkannten ſie

ſelbſt, fruͤher oder ſpaͤter ihm die Freyheit ſchenken; allein 1) wollten ſie,

um ihre Ehre ſoviel moͤglich zu retten, der Sache das Anſehen geben, als ob

in Beruͤckſichtigung eingekommenerFuͤrbitten die Unterſuchung nicht aufs Aeußerſte

fortgeſetztunddem Gefangenen Gnade erzeigt worden ſey; 2) waren ſie nieder⸗

traͤchtig genug, eine Geldſpekulaͤtion damit zu verbinden und zu dieſem Ende

ganz uͤbertriebene Koſtenforderungen zu ſtellen.

Fuͤr Erreichung dieſes gedoppelten Zweckes arbeitetevon nun an der Land⸗
vogt Belmont, Schwager des Statthalters Schorno, Praͤſidenten des Kriegs—

gerichtes, mit vorzuͤglicher Thaͤtigkeit. Er beſuchte den Gefangenen haͤufig,

zeigte viel Wohlwollen gegen denſelben und ſtellte ihm, ſowie beſonders ſeinem

Bruder, der nun frey nach Schwyzreiſen konnte, vor, daß allerdingsvielleicht

ſelbſt vor Gerichte die Anerkennung von Keſſelrings Unſchuld erhaͤltlich waͤre;

hiezu wuͤrde aber ungemeinviele Zeit erfordert, es muͤßten viele Zeugen abgehoͤrt

werden und die Koſten wuͤrden ſo in's Unglaubliche anwachſen, daß es fuͤr

den Gefaͤngenen und die Seinigen wohlbeſſer ſeyn duͤrfte, wenn ihm Leben

und Freyheit ſchnell als Begnadigtem zugeſichert wuͤrden, als wennvielleicht

erſt nach vielen Jahren, am Rande des Grabesſeine foͤrmliche Losſprechung

erfolgte. Das Urtheil koͤnne in allgemeinen und unbeſtimmten Ausdruͤcken ſo

gefaßt werden, daß ihm auch eine mildere Deutung zu geben ſey. Dieß

werde beſonders dann erfolgen, wenn Keſſelring am Gerichtstage in ſeiner Ver—

theidigung ſich kurz faſſe, nicht zu viel von ſeiner Unſchuld ſpreche und Ver⸗

trauen zu ſeinen Richtern zeige, und wenn neben den Fuͤrbittſchreiben, die von

den Verwandten, der thurgauiſchen Landgrafſchaft und den unparteyiſchen

Orten der Eidgenoſſenſchaft erwartet werden, auch noch ſolche von den zwey

Staͤnden Zuͤrich und Bern eingehen wuͤrden. Wasdie aufgelaufenen Koſten

betreffe, ſo duͤrften ſie freylich jetzt ſchon bedeutend, doch keineswegs uner—⸗

ſchwinglich ſeyn.

MitFreuden benutzte Keſſelrings Bruder die Ausſicht, die ſich ihm zu des

Gefangenen ſchneller Erledigung darbot, und nachdem er auch deſſen Zuſtim⸗

mung zu allem demjenigen bekommen hatte, was mitſeiner Ehrevertraͤglich

ſey, ſuchte er die gewuͤnſchten Fuͤrbittſchreiben von Zuͤrich und Bern zu erhalten.

Beyde Staͤnde aber verweigertendieſelben, indem ſie das gerichtliche Verfahren

fuͤr rechts widrig und die Richter fuͤr unbefugtoͤffentlich erklaͤrt, auch die vier
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Orte an's eidgenoͤſſiſche Recht gefordert haͤtten. Am Endeindeſſen ließen ſich

durch die unausgeſetzten Bitten der Familie ſowohl, als vieler Freunde des

Gefaͤngenen die beyden Buͤrgermeiſter von Zuͤrich bereden, in eigenem Namen

und unter ausdruͤcklicher Verwaͤhrung ihrer Regierungen, die an dieſem Schritte

keinen Theil haͤtten, an einige ihrer Bekannten in den vier Orten dieallge—

meine Bitte zu richten, ſie moͤchten ihren Einfluß zu Keſſelrings Befreyung

verwenden. Man aͤußerte ſich ziemlich unumwunden in Zuͤrich dahin, daß es

hauptſaͤchlich um die Befreyung des ſchuldloſen Opfers aus den Haͤnden ſeiner

grauſamen und habſuͤchtigen Richter zu thun ſey. An dem Urtheile ſelbſt ſey

wenig gelegen. Vor allen Unbefangenen und Wohldenkenden ſey Keſſelring

hinlaͤnglich gerechtfertigt. Auch ein beſchimpfendes Urtheil von einem Gerichte,

das ſich ſelbſt entehrt habe, koͤnne ſeiner Ehre nicht ſchaden. In dieſem Sinne
ward daher auch gehandelt. DerEhegerichtſchreiber Landolt, ein Anverwandter

Keſſelrings, erhielt die Erlaubniß, als deſſen Fuͤrſprech nach Schwyz zu reiſen,

und ward im Stillen ermaͤchtigt, falls das Vermoͤgen des Gefangenen, oder
deſſen Kredit zu ſeiner Erledigung nicht hinreichen wuͤrden, die weiter erforder⸗

liche Summe gegen einen Revers, daß die Regierung dafuͤr gut ſtehe, bey
bereitwilligen Freunden zu entheben.

Auch der ſavoiſche und der franzoͤſiſche Geſandte, ſo ſehr der letztere das

BenehmenvonKeſſelrings Richtern verabſcheute,“) waren bey den Regierungen

der IV Ortefuͤr deſſen Befreyung eingekommen.
Fuͤnfzehn volle Monate hatte mit dem Anfange des Jahrs 1655 bereits der

ſchuldloſe Mann im Kerker zugebracht, als ihm angekuͤndigt wurde, der ent⸗

ſcheidende Gerichtstag ſey auf den 17. Januarfeſtgeſetzt. Einige Tagefruͤher

hatte der Ehegerichtſchreiber Landolt vor verſammelten Kriegsraͤthen einen

Vortrag zu ſeinen Gunſten gehalten, wobey er indeß im Anfangeſich erklaͤrte,

daß er keineswegs im Auftrage der Regierung von Zuͤrich, ſondern lediglich auf

Bitten der Familie des Beklagten vor ihnen erſchienen ſey. An dem Gerichts⸗

tage ſelbſt fuͤr denſelben aufzutreten, wurde ihm nicht verſtattet. Keſſelring

mußte ſich hier mit dem lauen und unredlichen Beyſtande des, von den Rich⸗

 

*) Erhatte unter'm 10. September 1634 an Zürich geſchrieben: „Je ne vrous puis dire

FPhorreur, que j'ai des eéxcès de violenée et d'inbumanité commis en la personne de Resselring,

et je n'eusse jamais peusé que ses délfenteurs en eussent pu venir jusqu'aux extrémités de

rigueurs et de scrices semblables.
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tern aus ihrer Mitte ihm zugeordneten, Landshauptmanns Auf der Mauer
begnuͤgen.

Der ganze Hergang am Gerichtstage ſelbſt war darauf berechnet, den Ge⸗

fangenen einzuſchuͤchtern, mittelſt uͤberfluͤſſiger Foͤrmlichkeiten von mehrmaligem

Abſtande u. dgl. die Sache in die Laͤnge zu ziehen; erſt das Unbedeutende zur

Sprache zu bringen,wasKeſſelring nicht zu widerſprechen verheißen hatte, um

dann am Abend unter dem Vorwandehingefloſſener Zeit abbrechen und die

weſentlichen Punkte bey Seite laſſen zu koͤnnen, ruͤckſichtlich derer eine be—

ſtimmte und energiſche Gegenrede des Beklagten zu erwarten war. Eine von

ihm ſchriftlich eingereichte Beantwortung der vorzuͤglichſften Klagepunkte ward

nicht verleſen, und Auf der Mauer, derihn zu vertheidigen verſprochen hatte,

begnuͤgte ſich zu erklaͤren, daß der Gefangene ſeine Sache der GnadederRichter
anheim ſtelle. Manhatte von Keſſelring, als endlich an ihn die Reihe zu
ſprechen kam, einen Fußfall gefordert. Erthat denſelben, rief aber auf den

Knieenliegend, nur Gott um ſeinen Beyſtand an, und damanihn aufforderte,

fich kurz zu faſſen, ſagte er im Weſentlichen Folgendes: Obwohlerſeine
Unſchuld ruͤckſichtlich des Einmarſches der Schweden unddes gegen die vier Orte

veranſtalteten Landſturms unter allen Martern behauptet habe, auch dieſelbe

durch die Erklaͤrungen der Ausſchuͤſſe aller Gemeinden des Thurgau von beyden

Religionen hinlaͤnglich erwieſen ſey, ſo wolle er ſich dennoch der Gnadeſeiner

Richter empfehlen, doch mit dem beſtimmten Vorbehalt, daß wenn ihm dieſe
nicht werden ſollte, er auf das Verhoͤr ganzer Gemeinden und uͤberhauptaller

derjenigen dringen muͤſſe, welche uͤber die obigen Klagepunkte nur irgend Auf—

ſchluß zu geben im Standeſeyen.

Dashierauf erfolgte Urtheil iſt in ſeinen Erwaͤgungen ein Meiſterſtuͤck ab—

ſichtlicher Undeutlichkeit. Nicht eine beſtimmt ausgemittelte Thatſache wird

aufgefuͤhrt; hingegen im Allgemeinen behauptet, daß man aus den Verhoͤren

genugſam habe abnehmen koͤnnen, was Beginnen, Anſchlaͤgen, Thaten und

„VerbrechungenKeſſelring ſich befliſſen, und daß er einmahl mitvorſaͤtzlichem

„Gemuͤth und Thaͤten auftheils vorſaͤtzliche, theils wirkliche Rebellionen und

„Untreu gegen ſeiner natuͤrlichen Obrigkeit gegangen und anders mehr be—⸗

„gangen, alſo daßer als ein treuloſer, meineidiger Mann mit gutem Stand
Fund Fug mitLeib und Lebensſtraf anzuſehen geweſen waͤre, ſo man anderſt

geinzig die liebe Gerechtigkeit vor Augen ſetzen wollte. Dannfolgte eine

 



Abhandlung uͤber die Tugend der Sanftmuth, «wieſie die rauhe Strengigkeit
ziere; dergeſtalt, daß die Strenge nit Strengigkeit, und aber auch die Guͤtig—

„keit nit eine ganze Ueberſehung und Hingehnlaſſung der Bosheit ſey,“ und

hierauf wird von dem gebuͤhrenden Reſpekt gegen die hoͤchſten Interpoſitionen

IhrAllerchriſtlichen Majeſtaͤt und der koͤn. Durchlauchtaus Savohen,“ von

der ſchuldigen Beruͤckſichtigung der Fuͤrbittſchreiben der eidgenoͤſſiſchen Orte,

der Schreiben der Herrn Buͤrgermeiſter von Zuͤrich und andrer Herrn daſelbſt

an einige Privatperſonen, den Bitten der Gerichtsherrn und Anwaͤlde der

Landgrafſchaft Thurgau, der Geiſtlichkeit von Schwyz und der Familie ge⸗
ſprochen, und auf dieſes hin dem Beklaͤgten das Leben geſchenkt. Hingegen

ſoll er zJals ein treuloſerund meineider Mann der Ehr und Gewehrentſetzt,“

ſein Lebenlang aus dem Thurgau und andern in Teutſchland liegenden eid⸗

„genoͤſſiſchen gemeinen Vogteyen“ verbanniſirt ſeyn; die Urphede ſchwoͤren

und booo Gulden Bußeſo wiealle aufgelaufenen Koſten bezahlen. Niemand

ſoll dieſes Urtheil mindern oder mehren, nur den Richtern ſoll frey ſtehen,

wofern manaufZeit von ihmgewiſſe Beſſerung hoffen und verſpuͤren koͤnnte,

„alsdann eine gebuͤhrende Milderung und Gnadzu thun.“

DemBeklagten wurde das Urtheil nur im Auszuge vorgeleſen. Erſt als
er die Urphede ſchwoͤren ſollte, vernahm er, daßereiner gtheils vorſaͤtz⸗

‚lichen, theis wirklichen Rebellion und Untreue gegen ſeiner Obrigkeit“ ſchuldig
erkannt ſey. Ererklaͤrte lieber ſterben, als dieß durch ſeinen eigenen Eid be—

kraͤftigen zu wollen, und die Stelle wurde dahin geaͤndert, daß er ‚angeklagt

„worden ſey, er habe eine Rebellivn und Meuterey veruͤben wollen.“ Dann
mußten außer mehrern tauſend Gulden, die ſein Bruderinverſchiedenen Liefe—

rungen bereits fruͤheran Schwyz bezahlt hatte, fuͤr ihn noch 18366 Gulden

bezahlt werden, theils als Buße, theils unter dem Titel Faufgelaufener Koſten.“

EinVerzeichniß dieſer letztern war nieerhaͤltlich. Der Ehegerichtſchreiber Landolt

bezahlte dieSumme ausdenobenerwaͤhnten Huͤlfsquellen; und nun wurde der

mißhandelte Mann frey gelaſſen und traf den 29. Januar 1635inZuͤrich ein.

Tiefer Unwille erfuͤllte, ſo wie das Urtheil allmaͤhlig bekannt wurde, die

evangeliſche Eidgenoſſenſchaft. Zuͤrich und Bernerließen unter'm 1. April eine
Proteſtation gegen daſſelbe, die in fuͤnfzehn Artikeln alle die Rechtsverletzungen

nahmhaft machte, welche ſich ſowohl die IV Orte durch Aufſtellungeines
unbefugten Gerichtes, als dann die Richter ſelbſt erlaubt hatten, und als das

3
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ganze Jahr hindurch keine Antwort auf dieſelbe erfolgte, verfaßten ſie im
Anfange des Jahrs 1636ein foͤrmliches Gegenurtheil nachſtehenden weſentlichen
Inhalts:

„Dawir nach genauer Pruͤfung der, von den Ledegerathen unſrer Eidge⸗
noſſen der 1y Orte gegen Oberſtwachtmeiſter Keſſelring „einen gemeinen,

«wider Voͤlker Recht beygefangenen, dazu aus einem gefreyten Reſidenzhauſe

hingenommenen Thurgaͤuiſchen Unterthanen“, veruͤbten, Prozeduren gefunden

haben, daß unſre haͤufigen wider dieſe Fangemaßte Judicatur“ erlaſſenen

Rechtsvorſchlaͤge und Berufungen auf einen unparteyiſchen Richter verworfen,

unſre Fim Thurgau auch habende Jurisdiction“ geſchwaͤcht, unſre und der

unintereſſirten Orte Bitten und Ermahnungen nicht beobachtet worden; daß

gegen den Gefangenen eine barbariſcheTortur und eine in der Eidgenoſſen—

ſchaft ungewohnte langeEinkerkerung angewendet „in Formirung des Prozeſſes

abetruͤglich und betreuwlich mit der Urtheil aber widerrechtlich prozedirt und

„geſprochen worden; — ſo erklaͤren wir Prozedur und Urtheil als ſich ſelbſt

widerſprechend und unguͤltig. Es ſoll unſern Buͤnden, Hoheiten, Gerechtig⸗
keiten, ſo wie dem Herrn Keſſelring ſelbſt dadurch nuͤtzid derogirt, benomi⸗

men, noch praͤjudizirt ſeyn.“ Diedemletztern aufgenoͤthigte Urphede iſt auf—

gehoben, ſeine Waffen ſollen ihm zuruͤckgeſtellt werden, ſeiner Ehre iſt er ver⸗

wahrt, als ein redlicher Mann, bis dem Rechten gemaͤß uͤber ihn von den

„Kriegsraͤthen ein Andres wird dargethan und erwieſen werden.“ Unddadie

Kriegsraͤthe *) in obiger Weiſe gegen Keſſelring verfahren ſind, ihm daneben

ungebuͤhrliche Koſten und Bußen auferlegt haben, er aber ſelbſt wegen ſeiner

) Die RNamenderKriegsräthe ſind dem Urtheil auf nachfolgende Weiſe beygefügt:

Diethelm Schorno zu Schwyz, oberſter Richter. — Von Ury: Hauptmann Alexander Bäßmer,

HauptmannLuſſer, Landsfähnrich Blanußer, Landvogtzu Sargans, N. Subriſſeller, Jakob Stadler

von Selisberg. — Voun Sch wyz: Landehauptmann Hs. GilgAuf derMauer, Gilg Bätſchert

Melchior Bätſchert, Sibner im Muottathal, Sebaſtian Reding, Lieutenant in

„Sptm. Hs. Heinrich Bueler Hptm. R. OAmblig. — Von Unterwalden ob dem

Landammann und Landshauptmann Hs. Imfeld, Seckelmeiſter N. Schälli,Hptm. Se—

baſtian Müller, R. Richter von Flue. — aeeeeeden nid dem Wald- Landammann

Hs. Caſpar Lyuw, Statthalter von Beuren. — 8u g: Statthalter Beek, Ammann Egli, Land⸗

vogt Cröuel von Baar, Hptm NHaßler bon AegerierSe Großweibel, vym

Häckli von Menzingen. —
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aufgezwungenen Urphede dieſes nicht ahnden will; ſo haben hingegen wir die
Huns ſowohl, als ihm gebuͤhrende Reparation an den Kriegsraͤthen und ihrem
„Gutunsvorbehalten, und befehlen deßnahen allenthalben, wo wir zu ge⸗
biethen haben, auf beſagte Kriegsraͤthegemeinlich und jeden abſoͤnderlich
fleißige Aufſichtund Spaͤch zu machen, und ob maneinen und den andern
betreten wuͤrde, den und dieſelben uns gefaͤnglich zuzufuͤhren, damit wir
Feinen jeden der Gebuͤhr nach umſolche Verhandlung zu Rede ſtellen und
Igegen ihn nach unſrer Befugſame verfahren, ſonderlich aber diejenige Repa⸗
ration an ſeinem Leib und Gut, welche uns billig und recht bedunken wird,
Ferfordern koͤnnen.“ *)

Die wirkliche Mittheilung dieſes Gegenurtheils an die IV Orte blleb indeß
der damaligen politiſchen Lage der Eidgenoſſenſchaft wegen nocheine Zeit lang
aufgeſchoben und ſcheint auch ſpaͤter darum nicht erfolgt zu ſeyn, weilKeſſel⸗
ring unterdeſſen von ſich aus Unterhandlungen mit den Kriegskaͤthen fuͤr Zu—

ruͤcknahme ihres Urtheils angebahnt hatte, wozu er von dem oben erwaͤhnten
Landvogt Belmont und demStatthalter Ceberg in Schwyz aufgefordert und
von beyden inſeinen Nachwerbungen unterſtuͤtzt ward. In der That erfolgte
auch dieſe Zuruͤcknahme zuerſt durch eine einfache Erklaͤrung von Uri, dann
durch ein ausfuͤhrliches von den Landshauptleuten und Kriegsraͤthen von Schwyz
und Zug ausgeſtelltes Aktenſtuͤck, in welchem Keſſelring ſeiner Ehren verwahrt,
die auf ihn gehaͤuften Beſchuldigungen fuͤr unguͤltig erklaͤrt, und ihm das
Thurgau und die ſaͤmmtlichen Herrſchaften wieder geoͤffnet wurden. Dieſer
Erklaͤrung ſcheint dann auch Unterwalden noch beygetreten zu ſeyn. Wenig⸗

ſtens reißteim Sommer 1643 der ſo lange verbannte Mann unangefochten
wieder in ſeine Heimath nach Weinfelden, wo er von ſeinen Freunden feſtlich
empfangen ward. Schonfruͤher hatte die Regierung von Zuͤrich bey Gelegen⸗
heit der jaͤhrlichen Huldigung ihm ſeine Waffen wieder zuſtellen laſſen. Hin—
gegen blieb nicht nur das unter den Tituln von Buße und Koſten bezahlte
Geld in den Laͤndern zuruͤck, ſondern die Ruͤcknahme des Urtheils ſcheint ihm

) Unmittelbar vor Abfaſſung dieſes Gegenurtheils war einer der Richter, Landammann Leu

von Nidwalden, in einer Angelegenheit, Rapperſchweil betreffend, als Geſandter ſeines Standes

nach Zürich gekommen. Die Regierung bemerkte ihm, daß ſie ſeine Stellung als Abgeordneter

ehrend, ihm einſicheres Geleite zur unberweilten Rückreiſe geben wolle; ihn in Zürich zu ſchützen,

wäre ſie außer Stande. Erreiste auch ſogleich ab—
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noch neue Auslagen zugezogen zu haben. An dieſe, ſein Vermoͤgen uͤber—

ſteigenden, Ausgaben hatte ihm die Regierung von Bern die Summe von

3000 Gulden, diejenige von Zuͤrich 13579 Gulden geſchenkt. Vonletzterm
Stande warderuͤberdieß zum Landſchreiber im neuen Amte und zum Ehege⸗
richtſchreiber gewaͤhlt.

Sobemuͤhten ſich Menſchlichkeit und Rechtsgefuͤhl die Wunden zu heilen,

die Leidenſchaft und Gewaltthat geſchlagen hatten; aber eine zerruͤttete Geſund⸗

heit ließ ſich nicht herſtellen und eine Leidenszeit von ſechszehn Monaten nicht

aus dem Gedaͤchtniß verwiſchen. Nur das Bewußtſeyn eines achtungswerthen

Benehmens waͤhrend derſelben konnte das Bittere der Erinnerung mildern.
Juͤnglinge der Vaterſtadt! Es iſt ein wenig erfreuendesBlatt der eidgenoͤſſiſchen

Geſchichte, das wir vor Euch eroͤffnet haben; aber esiſt nothwendig, auch
dieſe kennen zu lernen, wie die erfreulichen. Der Abſcheu vor dem Boͤſen

fuͤhrt uns dem gleichen Ziele entgegen, wie die Bewunderung und Liebe des
Guten, undfuͤr Euer Nachdenken bietet die Geſchichte des ſchuldlos Miß—

handelten reichen Stoff. Vor Allem aus lehre ſie Euch, in eigenem Leiden

ſtandhaft, bey fremdem duſreich und in jedem Verhaͤltniſſe des Lebens gerecht

zu ſeyn.

 


